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Luminis-Das
Schwert des Lichts


Entscheidung am eigenen Grab













Was bisher geschah...












Beunruhigt dadurch, schon seit Längerem nichts mehr von ihren in
Polen lebenden Eltern gehört zu haben, entschied sich Melanie
Scharf dazu selbst nach Polen, in das kleine Dorf Glowice zu
fahren, um dort selber mal nach dem Rechten zu sehen.





Da sie dort in ihrem Elternhaus selbst niemanden vorfand suchte sie
das Haus ihrer Schwester Mira Dabrowska und ihres Mannes Bogdan
auf. Sie fand zwar dort ihre Eltern wohlauf, erfuhr jedoch, dass
ihr Schwager brutal erschlagen worden war.





Da sich die hiesige Polizei auf diesen und den vor drei Tagen auf
dieselbe Art begangenen Mord keinen Reim machen konnte und völlig
im Dunkeln tappte, kam man durch Melanies Mutter auf eine uralte
Geschichte. Über einen Totengräber, der dort bereits im 18.
Jahrhundert sein Unwesen getrieben hatte und jetzt als Dämon
wiedergekehrt sei, wie dieser damals prophezeite.





Darauf kontaktierte Melanie Susi in meiner Detektei, um mich nach
Glowice zu schicken.





Mein Freund Steiner, der die Brisanz der Situation erkannte, eilte
mir dorthin voraus. Zwar konnte er Vorort einen weiteren
Mordanschlag des Dämons vereiteln, wurde dabei allerdings nach
einer heftigen Auseinandersetzung mit dem Totengräber schwer
verwundet und wurde von diesem verschleppt.





Derweil erschien mir Lumina, informierte mich über die dortigen
Geschehnisse und wies mich an, schleunigst ins polnische Glowice zu
fliegen, um dem dämonischen Spuk dort ein Ende zu setzen.





Kaum dort angekommen spürte ich deutlich die Präsenz des Bösen.





Ich suchte dann den Platz auf, an dem das Gefecht zwischen dem
Dämon und Steiner stattgefunden hatte und konnte aus den dort
vorgefundenen Fußspuren erkennen, dass mein Freund in Nördliche
Richtung verschleppt worden war. Ich folgte der Spur.





Doch dann attackierte mich ein grässlicher Mantikor und ein
furioser Kampf mit der Bestie entbrannte.





Er war hart und hätte mich beinahe das Leben gekostet, letzten
Endes konnte ich jedoch die Bestie besiegen.





Leider nicht ganz ohne Blessuren.
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Der Dämon, der als der Totengräber bekannt war wusste zweifelsohne,
dass ich hier war. Auch war ich mir sicher, dass er mich töten
wollte. Ja, der Dämon musste mich aus dem Weg räumen, da ich als
einziger zwischen ihm und seinen grausamen Racheplänen stand. Sein
erster Tötungsversuch bestand darin, mir diese Mantikorbestie zu
schicken und falls der fehlschlagen sollte, hatte der Totengräber
sich Steiner, meinen Partner geholt. Als zusätzliches Druckmittel
oder eine Art Lockvogel.

Doch plötzlich schoss mir ein anderer erschreckender Gedenke in den
Kopf. Der Totengräber könnte auch so ein Monster zu den drei Frauen
geschickt haben und im höchsten Tempo spurtete ich zu dem Haus
zurück, indem ich sie gelassen hatte.

Vor meinem geistigen Auge sah ich die drei Frauen bereits tot, in
einer Blutlache liegen. Dieses grauenhafte Bild drängte mich noch
zusätzlich zu Eile.

Endlich an dem Haus angekommen zögerte ich nicht lange und
klingelte. Wie vereinbart, dreimal. Ich wartete nur kurz. Keine
Reaktion. Nochmals läutete ich dreimal. Diesmal wartete ich noch
kürzer. Wieder rührte sich nichts im Haus und ich trat bereits
einige Schritte zurück, um etwas Anlauf für meinen
Skipping-Sidekick, der mir die Tür öffnen würde, zu haben. Doch
dann vernahm ich, wie jemand von innen die Haustür entriegelte und
dann machte Mira langsam die Türe auf.

„Sie sind zurück“, sagte sie mit freudiger Überraschung, „kommen
sie rein. Was haben sie herausfinden können?“

Ich sagte darauf erst mal nichts und trat ein. Ging durch den nicht
beleuchteten Flur direkt ins Wohnzimmer, wo auch Melanie und
Agnieska sich aufhielten.

„Um Gottes Willen Lukas“, rief Melanie entsetzt, als sie meinen
zerfetzten Mantel und meine verwundete Schulter erblickte.

„Och das? Ist nicht so schlimm“, versuchte ich Mel zu beruhigen,
obwohl die Wunde an der Schulter noch immer heftig scherzte und
brannte, so als würde das Feuer der Hölle darin lodern.

Aber Bens Frau Melanie blieb hartnäckig: „Nichts da! Runter mit dem
Mantel oder was davon noch übrig ist und auch den Pulli!“

„Zu Befehl, Frau Oberstgeneralfeldwebel“, entgegnete ich und machte
eine salutierende Handbewegung.

„Jaja sehr witzig“, meinte sie und sah sich die Wunde genau an,
„mein Gott, das sieht ja aus, als hätte man dich mit drei Messern
gleichzeitig massakriert. Wie ist denn das passiert?“

„Naja, da hat mich doch so ein Mantikor zum Tanz aufgefordert. Ich
wollte gar nicht, aber das Mistvieh bestand irgendwie
darauf...“

„Entschuldigung“, meldete sich Mira, „aber was ist denn ein
Mantikor?“

„Eine Ausgeburt der Hölle, vorne eine Art Löwe mit scharfen Krallen
und spitzen Zähnen, hinten Skorpionschwanz mit Giftstachel“,
erklärte ich ihr.

„Und konnten sie denn dieses schreckliche Ungeheuer
erledigen?“

„Ja, ich hab ihm hiermit eine geweihte Silberfüllung verpasst“,
sagte ich und wedelte lässig mit dem Colt, „Au!“

„Sei nicht so empfindlich, großer Held“, meinte Melanie, „zum Glück
blutet die Wunde nicht mehr, aber Teile vom Pullover stecken noch
drin und die muss ich halt mit der Pinzette rausholen oder soll ich
sie drin lassen? Dann wir sich das Ganze halt entzünden und das
willst du ja wohl nicht?“

„Nein“, sagte ich demütig und ließ die restliche Behandlung wortlos
über mich ergehen. Abschließend legte mir Melanie noch einen
notdürftigen Schulterverband an.

„So, mehr Verbandszeug ist leider nicht da, aber fürs erste wirds
schon halten und jetzt setz dich mal hierhin auf das Sofa und
erzähl mal, was du wegen Steiner und dem Totengräber rausfinden
konntest.“

Melanie, ihre Schwester Mira und auch Agnieska Wojcik sahen mich
nun sehr erwartungsvoll an.

„Ähm, wollen sie einen Cognac, bevor sie erzählen“, fragte mich
Mira und ich nickte.

„Bringen sie mir am besten gleich nen Doppelten.“

Nach einem großen Schluck Cognac begann ich: „Also, ich war an der
Stelle, wo Agnieska gesagt hat und hab dort mehrere Fußspuren
entdeckt, insgesamt von drei Personen. Deine Agnieska, die von
meinem Partner Steiner und die vom Totengräber. Steiner hat sich
zwischen dich und den Dämon gestellt. Es ist dann zum Kampf
zwischen den beiden gekommen, bei dem mein Partner unterlag und
dann vom Totengräber verschleppt wurde und zwar zum Dorf hinaus, in
nördliche Richtung.“

„Oh nein, wie entsetzlich“, rief Agnieska, „und das nur
meinetwegen. Hoffentlich lebt dein Freund wenigstens noch.“

„Mach dir da jetzt bloß keine Vorwürfe oder so. Für das was Dämonen
tun, ist niemand verantwortlich“, stellte ich klar und fügte hinzu,
„Steiner soll offenbar nicht nur als Lockvogel, sondern auch als
eine Art Druckmittel fungieren und dazu muss Steiner noch am Leben
sein.“

Allerdings würde der grausame Totengräber meinen Freund schon
ziemlich übel zugerichtet haben. Aber das sagte ich lieber nicht,
denn die drei Frauen wirkten ohnehin schon psychisch sehr
mitgenommen.

„Aber bevor ich nach Norden aufbreche, meine Damen sagt mir, was
ist dort?“

„Dort nördlich, gute fünf bis sechs Kilometer außerhalb des Dorfes
liegt das alte Bergwerk, indem der Totengräber, laut Sage, damals
all die ermordeten Leichen gebracht hat. Die ist aber schon seit
Ewigkeiten verlassen und im sehr schlechtem Zustand und stark
einsturzgefährdet. Dahin zu gehen wäre höchst lebensgefährlich“,
klärte mich Mira auf und in ihrer Stimme klang sehr besorgt und
auch in den Gesichtern Agnieskas, sogar in Melanies war deutlich
und in fetten Großbuchstaben das Wort Sorge zu lesen. Als ich die
Drei so mutlos, deprimiert oder wie auch immer dasitzen sah, befiel
mich das Gefühl irgendwas tun zu müssen, um sie wenigstens ein
Bisschen wieder aufzurichten.

Ich sagte: „Bevor ich dann losgehe, es gilt wieder das Gleiche, wie
vorher. Fenster und Vorhänge zu, Haustüre zusperren und niemanden
aufmachen außer mir, völlig egal, was auch passiert. Ich läutete
wieder dreimal.“

Dann wandte ich mich Melanie zu und sah ihr tief in die Augen:
„Hier, nimm meine Pistole. Sollte dennoch ein ungebetener Gast hier
reinkommen, dann verpass ihm damit ein paar Silberbohnen.“

„Aber dann sind sie ja völlig unbewaffnet...“, rief Agnieska
besorgt.

„Nicht ganz“, entgegnete ich selbstbewusst lächelnd, dann zeigte
ich den Dreien das Luminis.

Die leicht goldene Klinge des Schwertes leuchtete im Schein der
Deckenlampe hell auf und deutlich erkennbar, kehrten Hoffnung und
Zuversicht in die Gesichter der Frauen zurück.

Ein Funken Hoffnung...

Ich steckte das Luminis, das Schwert der Erzengel wieder zurück in
die Scheide an meiner Hüfte und verließ entschlossenen Blickes das
Haus.

Ich machte mich auf den Weg in nördliche Richtung. Die alte Miene,
in der sich wohl der Totengräber eingenistet hat, läge, wie Mira
mir sagte, fünf bis sechs Kilometer entfernt. Das Wetter hatte sich
nachts deutlich abgekühlt. Der Wind blies mir zudem immer wieder
feuchte, kalte Böen ins Gesicht und ich vermisste zunehmend meinen
Mantel. Doch der war vorhin von den messerscharfen Krallen des
diabolischen Mantikors völlig zerfetzt worden.

Es war eine klare Nacht und die Sterne leuchteten mir den Weg, wie
eine riesige Lichterkette. So war es leicht, der Spur des
satanischen Leichenbestatters zu folgen. Ein Kinderspiel, konnte
man sagen.

Die ländliche Beschaffenheit machte es mir dabei zusätzlich
einfach, die Spuren zu verfolgen. Erst war die Landschaft geprägt
durch mehrere Felder und Weideflächen, mit verschiedenen,
dazwischen angelegten, Feldwegen. Nach mehreren Kilometern wurde
daraus mehr und mehr felsiges Ödland. Die wenigen Bäume, die hier
standen, hatten bereits ihre Blätter verloren und wirkten, wie sich
vor Schmerzen krümmende Greise.

Ich war zu Fuß aufgebrochen. Zwar hätte ich vorher nach einem
Transportmittel fragen können, aber das wollte ich nicht. Denn
obwohl ich mir sicher war, dass der Totengräber von meiner
Anwesenheit hier und dass ich hierher kommen würde wusste, wollte
ich dennoch nicht, dass ein von einem Fahrzeug verursachtes
Motorengeräusch mein Eintreffen ankündigte. Ein gewisses
Überraschungsmoment wollte ich mir erhalten.

Schließlich erreichte ich den Eingang der ominösen Mine. Ein
pechschwarzes Loch im Fels, das mir wie der geöffnete Schlund eines
Ungeheuers drohend entgegen reckte. Um hineinzusehen, knipste ich
meine Taschenlampe an. Es offenbarte sich mir ein Stollen der
waagrecht in den Berg hinein führte. Außerdem schien der Stollen
ziemlich weit ins Berginnere zu gehen, denn der Lichtstrahl meiner
Taschenlampe konnte sein Ende nicht erreichen. Von Wand zu Wand maß
man höchstens einen Meter. Die Stollenhöhe schätzte ich auf knappe
1,70 Meter. Sowohl die Wände, als auch die Decke des Stollens
bestand nicht nur aus massiven Fels, sondern hatte auch viele
Erdanteile, deshalb hatte man damals dicke Holzbalken verwendet, um
das Ganze abzustützen. Allerdings wirkte alles hier sehr alt,
marode und höchst beunruhigend. Es grenzte an ein Wunder, das hier
nicht schon längst alles in sich zusammengebrochen ist. Trotzdem
drang ich weiter in die tiefe Düsternis des Schachts vor. Plötzlich
vernahm ich von vorne ein schmatzendes, quiekendes Geräusch, das
von heftigem Flattern untermalt wurde. Eine Art schwarze Wolke, die
direkt auf mich zuflog.

Es war zum Glück nur ein Schwarm harmloser Fledermäuse. Ich ging
runter in die Hocke und die Fledermäuse flogen über mich
hinweg.

„Solange sie nur so klein sind, gehts ja noch, hoffentlich lauert
da nicht noch irgendwo so ein verträumter Vampir auf mich“, dachte
ich. Bei Fledermäusen gehen meine Gedanken immer in diese Richtung.
Meine leider reichlichen Erfahrungen dürften dies automatisiert
haben. Trotz meines zunehmend miesen Gefühls und dunkler Vorahnung
ging ich weiter, folgte dem Lichtstrahl meiner Taschenleuchte. Es
blieb jedoch alles ruhig. Keine Spur vom Totengräber oder anderer
Dämonen. Aber auch keine von meinem Partner Steiner.

Nun weitete sich der Gang zu einer kleinen Höhle. Die Wände
rundherum, als auch die Decke war komplett aus Stein, zeigten aber
deutliche Spuren von Bearbeitung. Früher hatte man hier nach
Metallen oder was auch immer geschürft, war daraus zu schließen.
Dann entdeckte ich noch etwas, eine Bodenspalte. Eine Art Riss im
Boden, aus dem immer wieder leicht nach Schwefel stinkende Dämpfe
heraufkamen. Ich blickte in die Spalte hinab, irgendwas schien dort
unten zu sein, jedoch konnte ich nichts Genaues erkennen. Die
Leicht dunkelroten, schwefeligen Dämpfe, die aus der Tiefe kamen,
raubten mir die Sicht und brachten meine Augen zum tränen.

Auf einmal heftiges Krachen. Ich fuhr herum. Die Stützbalken
zerbarsten und immense Massen an Gestein, loses Wurzelwerk, Erde
und sonstiges Geröll stürzten zu Boden. Als sich die dadurch
entstandene Staubwolke wieder gelegt hatte, erkannte ich mit
Schrecken, der Stollen war eingestürzt. Ich war unter Tonnen von
Gestein verschüttet.

„Neeiiin“, schrie ich, aber es half nichts. Ich war Lebendig
begraben.


OEBPS/Fonts/Vollkornitalic.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkorn700italic.ttf


OEBPS/Fonts/Vollkorn700.ttf


OEBPS/Images/bod_cover.jpg
= 43 a3 R™ - x Te —

§ g EN_TSCHEIDUN'G}.%EIGENENG‘ \ 2 ‘.‘-_.‘ {h
. “(IBERARBEITETE EPISODH * ™ ,2 R

“ -} .-"‘- -





OEBPS/Fonts/Vollkornregular.ttf


